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Auf der Suche nach 
der heißen Spur

FORSCHEN UND ENTDECKEN ZÄHLT IN JEDEM MUSEUM 

ZUM TÄGLICHEN GESCHÄFT / VON OLIVIA ZWACH

Der Blick zurück bringt einen oft nach vorn. Das Au-
genmerk fürs Detail, der kleine Wissensvorsprung, die ganz un-
glaublich klingende Idee – der Weg zum Ziel der Erkenntnis ist ge-
spickt mit unzähligen Möglichkeiten. Sie zu finden, zu verstehen
und zu deuten ist das Anliegen jeder Forschung, auch der musea-
len. Forschen ist die Form, die Wissen schafft – die uns lernen
und verstehen lässt. Sie erzählt uns Geschichten und Geschichte.
Gerade im Museum. »Objekt- und Faktenforschung« heißt es fach-
lich und sachlich, wenn es darum geht, die Dinge des Alltags in
Sammlungen aufzuheben und zu erklären. Unzählige Teilchen, die
zusammen genommen ein enormes Ganzes ergeben. Die Dinge zu
begreifen und Zusammenhänge zu erkennen formt das Wissen un-
serer Welt. Darum gehört die Forschung auch zu den Kernaufga-
ben eines jeden Museums, von der Heimatstube bis zur nationa-
len Einrichtung. Wie aber sieht Forschung im Museumsalltag aus? 

BETR ITT  MAN beispielsweise ein kulturgeschichtliches Museum,
trifft man auf ganz unterschiedliche Bereiche: Archäologische Fund-
stücke, moderne Malerei, naturwissenschaftliche Exponate und
Objekte religiöser Volkskunst sind unter einem Dach versammelt.
Sie vermitteln in ihrer Bandbreite die fassettenreichen Aspekte
der Kultur- und Kunstgeschichte einer Stadt oder Region. Wissen-
schaftler – bei kleineren Häusern häufig auch ehrenamtliche Mitar-
beiter – er forschen den Bestand des Hauses, der bis zu mehrere
hunderttausend Objekte umfassen kann. Forschung bedeutet in
jedem Museum zunächst, die Sammlung zu inventarisieren. Inven-
tarisieren heißt, den Bestand er fassen: Jedem Objekt wird eine Art
»Personalausweis« ausgestellt. Verzeichnet werden eine Inventar-
nummer und Angaben zu Material, Technik, Alter, Herkunft, Größe
und Erhaltungszustand. Anhand der Inventarsysteme kann ein Mu-
seum nachvollziehen, was es alles besitzt und wo die Dinge zu
finden sind. Fast in jedem Haus liegt der größte Teil der Sammlun-
gen im Depot und muss bei Bedar f schnell zugänglich sein. Nach
Entdeckerlust und Forschergeist klingt das erst einmal nicht, ist
aber unumgänglich für eine reibungslos funktionierende Logistik.
Die macht auch vor dem kleinsten Museum nicht Halt.

NUR  IN  SELTENEN Fällen können Personen, die ein Stück ins Mu-
seum bringen, auch Auskunft geben, woher es ursprünglich stammt.
Doch das ist in der Regel die erste wichtige Information für die Wis-
senschaftler, um sachgerecht zu inventarisieren. Und in der Regel
das erste von zumeist noch vielen weiteren Fragezeichen, die es
zu klären gilt, um schließlich eine Geschichte erzählen zu können.
Objekt- und Faktenforschung als Tagesgeschäft. 

SEHR  OFT  MÜSSEN die Fachleute ohne jegliche Hinweise auf Spu-
rensuche gehen und herausfinden, wann und wo ein Objekt entstan-
den oder gefunden worden sein könnte. Die Objekte selbst werden
dann zum einzigen Anhaltspunkt. Was tun? Vergleichbare Funde
oder Bestände, die im Idealfall im eigenen Depot zu finden oder
schon in Publikationen dokumentiert sind, können neue Erkenntnis-
se über Entstehungs- und Verwendungszusammenhänge liefern. So
gewonnenes Wissen beantwortet auch die Frage nach der Bedeu-
tung jedes einzelnen Stücks. Ist es besonders selten? Oder beson-
ders wertvoll? Oder unvergleichbar gut erhalten? 

J E  BESSER  E IN Objekt kategorisiert werden kann, desto leichter
fällt die Entscheidung über sein Schicksal. Im Museum erhalten –
und damit zu einem Teil der belegbaren Weltgeschichte machen –
oder ablehnen? Sinnvolle Ergänzungen werden von Museen in den
meisten Fällen angenommen, in manchen Fällen gekauft. Doch nicht
nur hinzukommende Objekte werden untersucht, auch lang verzeich-
nete Bestände müssen weiter er forscht und detaillier ter er fasst
werden. Zumeist ein mühevoller Rechercheprozess. Diese Forschung
und Analyse, die in direktem Zusammenhang mit den Objekten
steht, macht den Schwerpunkt der musealen Forschungsarbeit aus.

A U C H  I M  Z U G E von Ausstellungsvorbereitungen wird selbstver-
ständlich geforscht. Ausstellungen sind die populärste Form, Wissen
zu präsentieren und neue Geschichten zu erzählen. Oft bearbeiten
dafür externe Wissenschaftler festgelegte Sachverhalte, denn die
Mitarbeiter der Museen können unmöglich alles selbst leisten. For-
schung ist nicht nur Vielfalt sondern manchmal auch sehr zeitin-
tensive Puzzlearbeit. Dieses so genannte »Outsourcing« nutzen
Museen immer häufiger, um Kompetenzen zu bündeln und Kosten
zu sparen – notwendige Schritte bei schrumpfenden Etats und
wachsenden Anforderungen an das Personal. Publikationen, wissen-
schaftliche Exposés oder auswärtige Untersuchungen können das
Resultat solcher Auftragsarbeiten sein. Kooperationsprojekte mit
Universitäten, auch mit Laienhistorikern und örtlichen historischen
Vereinen, bringen deutschlandweit in allen Museumssparten erstaun-
liche Erfolge. Denn sie alle haben den Mut und die Leidenschaft
fürs Detail, den kleinen Wissensvorsprung und die ganz unglaublich
klingende Idee. Und den Blick zurück. Der hat sie schon so man-
ches mal nach vorn gebracht.

OLIVIA ZWACH, 28, studiert Kunstgeschichte und ist Mitarbei-
terin des Deutschen Museumsbundes.
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E I N  G E T E I LT E R  S C H O K O L A D E N R I E G E L , ein Gespräch über
den Zaun, ein gemeinsames Abendessen – das Regime der Natio-
nalsozialisten benannte zahlreiche alltägliche Gesten, durch die
deutsche Frauen ihre »Ehre« verlieren konnten. Wenn sie mit einem
der striktesten Verbote brachen, dem Kontakt zu Kriegsgefangenen.
Wurde der Feind zum Freund, gar zum Geliebten, kannte das Gesetz
keine Gnade. Nicht selten war die öffentliche Exekution des Man-
nes die Folge. Der Frau drohten Zuchthaus oder Konzentrationslager
und Verlust der »bürgerlichen Ehrenrechte«; also kein Schutz mehr
vor Beschimpfungen, Diskriminierung und gesellschaftlicher Ächtung.
Tausende Frauen fielen diesen Maßnahmen zum Opfer. Im Laufe
des Zweiten Weltkriegs entwickelte sich der »Verbotene Umgang mit
Ausländern und Kriegsgefangenen« zum Massendelikt. Insgesamt
machten diese Fälle im Sommer 1942 etwa 80 Prozent aller Ver-
haftungen der Geheimen Staatspolizei (Gestapo) aus. Bitterer Bei-
geschmack: Misstrauen und Meldung waren an der Tagesordnung,
selbst unverbindlichster Umgang wurde häufig denunziert. 

DAS MUSEUM in Trutzhain er forscht die Schicksale von betroffe-
nen Paaren im Raum Nordhessen. Im Sommer 2003 ist es als
vierte NS-Gedenkstätte Hessens eröffnet worden. An historischer
Stätte, im Wachhaus des ehemaligen Kriegsgefangenen-Mann-
schafts-Stammlagers (STALAG) IX A Ziegenhain. Das STALAG IX A
Ziegenhain, auf einer 47 ha großen Fläche unmittelbar nach Kriegs-
beginn zunächst als Zeltlager, ab 1940 mit Steinbaracken errich-
tet, war eines von 83 STALAGs im damaligen Reichsgebiet und mit
zeitweise mehr als 50 000 Gefangenen das größte Kriegsgefange-
nenlager auf dem Gebiet des heutigen Landes Hessen. Es ist das

einzige im Bundesgebiet, von dessen Baracken noch etwa 80 Pro-
zent erhalten sind. In den ehemaligen Lagerbauten, die seit 1985
unter Denkmalschutz stehen, haben sich zahlreiche Familienunter-
nehmen aus Industrie und Gewerbe angesiedelt. Sie alle machen
die Gedenkstätte heute zu einem ungewöhnlichen Ort.

D E N  S C H W E R P U N K T der Dauerausstellung bildet die Unrechts-
und Leidensgeschichte der Kriegsgefangenen, die überwiegend
aus Frankreich, der Sowjetunion und Italien kamen. Fokus ist ihr
Missbrauch zur Zwangsarbeit in der Region. In schätzungsweise
4000 Kommandos schufteten die Gefangenen außerhalb des La-
gers. Auch zur Fertigstellung der Ziegenhainer »Kreisberufsschule«
wurde ein Arbeitskommando eingesetzt, nachdem die deutschen
Bauarbeiter nach und nach in den Krieg gezogen waren. 20 franzö-
sische Handwerker, Künstler und Architekten mussten die Schule
ausgestalten. Solange wohnten sie auch im Gebäude. Ungeachtet
beständiger Bautätigkeit nahm man 1941 den Schulbetrieb auf
und brachte einige auswärtige Schülerinnen unter der Obhut der
Gewerbelehrerin Frau Rau in dem noch unfer tigen Haus unter. So
glich die Schule einem kleinen Internat, in dem das enge Beiein-
andersein den Abstand zum »Feind« faktisch unmöglich machte.
Bald war die Lehrerin verliebt. In einen Ausländer. Einen Kriegsge-
fangenen, mit dem sie nicht einmal hätte Persönliches sprechen
dürfen. Um es vorweg zu nehmen: das Verhältnis ist nie verraten
worden. Warum wurde es jetzt, viele Jahrzehnte später, öffentlich? 

1 9 9 9  S P E N D E T E  E I N Hobbyhistoriker der Stadt Schwalmstadt,
Trägerin der Gedenkstätte, ein markantes Frauenportrait. Er gab den

Ins Zuchthaus 
für einen Kuss
Straftat: Liebe zu Kriegsgefangenen.
Gedenkstätte und Museum Trutzhain 
klär t Schicksale

GEDENKSTÄTTE  UND  MUSEUM TRUTZHA IN ⁄ ⁄ S E I L ER WEG  1

⁄ ⁄ 34613  SCHWALMSTADT ⁄ ⁄ WWW.GEDENKSTAETTE - TRUTZHA IN .DE

Doppelt bestraft: Sondergerichte sprachen Ur teile, 
die Presse machte sie öf fentlich. Viele betrof fene Frauen 

wurden danach gesellschaftlich geächtet.

Heimlich verliebt: Gewerbelehrerin Rau ließ sich auf ein 
Verhältnis mit einem Kriegsgefangenen ein.
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Hinweis, ein französischer Kriegsgefangener habe es um 1943
gemalt. Seine Quelle hat er bis heute nicht preisgegeben. Wer also
war die unbekannte Schöne? Grundlagenforschung für die Gedenk-
stätte. Ein Aufruf in der Tageszeitung zeigte erstaunliche Wirkung.
Vier alte Damen meldeten sich jeweils mit dem Hinweis, die Abge-
bildete sei ihre Lehrerin an der Berufsschule gewesen. Klassenfotos
belegten die Aussagen zweifelsfrei. Die Unbekannte hatte endlich
einen Namen. Frau Rau. Nichts weiter. Kein Vorname, kein Alter, kein
Wohnort. Aber zumindest eine kurze Geschichte: Über ein »Techtel-
mechtel« der Lehrerin mit einem Franzosen hatten die Schülerinnen
damals rasch spekulier t, aber offenbar nie außerhalb der Schul-
mauern geredet. Eine Diskretion, die das Paar vor Zuchthaus und
Zwangsarbeit bewahrte. Und die ermöglichte, dass diese heimliche
Liebe verschwiegen blieb, zum Teil bis heute. 

WER WAR DER  MALER des Portraits, an wen hatte die Frau ihr Herz
verloren? Und was wurde aus beiden nach dem Krieg? Puzzlearbeit
für die Gedenkstätte Trutzhain, die mit Archiven, Institutionen und
Menschen in aller Welt in Kontakt steht, um aus solchen Lebens-
stückchen möglichst Lebensläufe zu machen. Im konkreten Fall gibt
es noch viele Fragezeichen. Kontakte zu Standesämtern waren er-
folglos, Gespräche mit ehemaligen Häftlingen blieben ohne For t-
schritt. Die Entschlüsselung der Initialen auf dem Bild misslang. Doch
eines Tages wird die Geschichte vielleicht fortgeschrieben werden
können. Die Gedenkstätte hat das Prinzip, alle Quellen öffentlich zu
machen. Und auch alle ungeklärten Aspekte. Auf diese Weise ent-
stehen Dialog und Diskussion mit den Besuchern. Und ab und zu
neue Puzzleteile, mögliche neue Forschungsansätze.

MIT  J EDEM JAHR das vergeht, vergehen auch Chancen. Zeitzeu-
gen erinnern sich nicht mehr oder falsch, sterben. Besonders die
Frauen sind häufig nicht auffindbar. Gemieden und ausgegrenzt,
haben viele von ihnen nach dem Krieg ihre Heimatorte verlassen.
Ohne Vergangenheit im Gepäck, Zielor t unbekannt. Recherchen,
Briefwechsel, Übersetzungen, Telefonate – etliche Spuren verlaufen
früher oder später im Sande. Immer häufiger wenden sich jedoch
Kinder oder Enkelkinder an die Gedenkstätte, auf der Suche nach
den Vätern und Großvätern beziehungsweise nach ihren Wurzeln.
Sie sind Zeugnis dafür, dass Liebe bestraft werden kann. Verhindert
werden kann sie nicht. WALTRAUD  BURGER

Handwerklich begabt: Diese französischen Kriegsgefangenen, unter ihnen Architekten und Künstler, 
mussten die Ziegenhainer »Kreisberufsschule« ausgestalten.

Historische Stätte: Die Ausstellung ist im ehe-
maligen Wachhaus des Lagers eingerichtet.


